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Sozialarbeiter oder Bauingenieur? 
Studien(fach)wahlen aus der Milieuperspektive 

 
 
 

Soziale Ungleichheiten beim Zugang 
zur Hochschule halten sich hartnäckig. 
Während etwa das Geschlechterverhält-
nis über alle Fächer hinweg mittlerwei-
le fast ausgeglichen ist, gilt mit Blick 
auf die Fachwahl immer noch der 
Grundsatz: je technischer, desto stärker 
männlich dominiert. So sind im Winter-

semester 2020/21 nur knapp 15 % der Studierenden in der Elektro- und 
Informationstechnik weiblich, im Maschinenbau sind es circa 22 %, im 
Sozialwesen dagegen 77 % (Statistisches Bundesamt 2021: 38f.).  

Und obwohl „sich der Bildungstrichter weitet“ (Stifterverband 2021: 
2), ist auch die Selektivität nach sozialer Herkunft auf dem Weg zur 
Hochschule heute noch augenscheinlich: Der Anteil an Kindern aus 
nicht-akademischen Haushalten beträgt unter Studierenden zwar 48 %, in 
der Schüler*innenschaft sind es allerdings noch 71 % (ebd.). 

Die Ursachen dieser Ungleichheiten sind komplex. Durch die Ent-
wicklungen der Bildungsexpansion ist es weniger die offensichtliche 
Hürde des formalen Abschlusses, die Bildungswege entscheidend kanali-
siert, sondern die „Demokratisierung der Bildungsbeteiligung verfeinert … 
die Verschleierungsprinzipien der Reproduktion sozialer Verhältnisse“ 
(Thiersch 2014: 92f.). Es braucht daher einen differenzierten Blick auf 
Bildungswege, um ebendiesen verschleierten Ungleichheitsmechanismen 
auf die Spur zu kommen – jenseits binärer Kategorisierungen wie denen 
des ‚Nichtakademiker- und Akademikerkindes‘.  

Eine solche Perspektive wird im folgenden eingenommen und anhand 
von zwei Fallbeispielen gezeigt, wie unterschiedlich die Muster der Stu-
dien(fach)wahl zweier männlicher ‚Nichtakademikerkinder‘ sein können 
und wie diese vor dem Hintergrund einer Habitus- und Milieuperspektive 
(Bourdieu 1982; Vester 2001) auf dahinterliegende gesellschaftliche Un-
gleichheiten verweisen.1  

 
1 Grundlage für den Beitrag ist die empirische Untersuchung, die im Rahmen der Disserta-
tion „Von Bauingenieurinnen und Sozialarbeitern: Studien(fach)wahlen im Kontext von so-
zialem Milieu und Geschlecht“ durchgeführt wurde (Loge 2020). 

Lena Loge 
Darmstadt 
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1. Studien(fach)wahlen mit Bourdieu gedacht 

Studien(fach)wahlen mit Bourdieu (1982) zu betrachten, heißt, sie als 
Teil übergeordneter Mechanismen sozialer Ungleichheit zu verstehen. 
Nach Bourdieu sind Bildungsentscheidungen nie völlig bewusste, freie 
Momente der Wahl, sondern Teil und Ausdruck eines langen und über-
wiegend vorreflexiven Passungsprozesses. Im Gegensatz zu Studien, die 
sich auf der Grundlage von Boudon (1974) am Rational-Choice-Ansatz 
orientieren (etwa Brauns et al. 2000; Becker et al. 2009), nimmt der 
Bourdieusche Ansatz auch die horizontale Ebene der Alltagskultur in den 
Blick und die langfristig eingeübten Wahrnehmungs-, Bewertungs- und 
Handlungsmuster, welche die stark vorreflexiv geprägten Bildungsent-
scheidungen bedingen. 

Der Zugang zur Hochschule und der dortige Erfolg sind demnach das 
Ergebnis einer kulturellen Passung (Kramer/Helsper 2010) zwischen 
Herkunftshabitus und Hochschule bzw. Studienfach (Bremer/Lange-Ves-
ter 2019). Damit ist das Studium „Teil eines Transformationsprozesses, 
der Dispositionen des Habitus in Positionen sozialer Ordnung umwan-
delt“ (ebd.: 32). 

Dem Habituskonzept und seiner Bedeutung für die Entstehung von 
Bildungswegen folgend, sind Studien(fach)wahlen zudem nicht als iso-
lierte Entscheidungen zu verstehen, sondern sie sind eingebettet in die 
gesamte Lebensführung (ebd.). Entsprechend sind auch Studien(fach)-
wahlen Ausdruck eines habitusspezifischen „Gespürs“ dafür, wo „man 
sich ‚am richtigen Platz‘ oder ‚fehl am Platz‘ fühlt und entsprechend beur-
teilt wird“ (Bourdieu/Passeron 1971: 30). Und dieses Gespür umfasst un-
terschiedliche – in der sozialen Praxis nicht klar voneinander trennbare – 
Dimensionen wie die der sozialen Klasse und des sozialen Geschlechts 
(vgl. auch Krais/Gebauer 2002). Die Wahl eines Studienfachs, der Weg 
in die anschließende berufliche Tätigkeit, aber auch die Alltagspraktiken 
in einer Paarbeziehung und die Organisation von Familienarbeit – all das 
ist eng miteinander verbunden über den Habitus.  

An dieses Verständnis von sozialer Ungleichheit und dem Schlüssel-
konzept des Habitus schließt das Modell sozialer Milieus nach Vester 
(2001) und anderen an. Demnach sind soziale Milieus Gruppen mit ähn-
lichem Habitus (ebd.: 24f.), und das darauf aufbauende Milieumodell 
(vgl. Übersicht 1) ist erstens vertikal strukturiert im Sinne einer „Herr-
schaftsachse“ und zweitens horizontal aufgefächert entsprechend den 
Einstellungen in den Milieus, insbesondere ihrer Einstellung gegenüber 
Autorität. Forschungen, die Studien(fach)wahlen und Studierpraktiken 
auf Basis des Habitus- und Milieukonzepts betrachten, entschlüsseln die 
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sozialen Mechanismen, die zur Abdrängung von bestimmten Habitusty-
pen aus bestimmen Bildungswegen führen.2  

Übersicht 1: Landkarte sozialer Milieus nach Vester (Teiwes-Kügler/Lange-Vester 
2018: 118) und Verortung der Fallbeispiele 

 
2 etwa Lange-Vester/Teiwes-Kügler (2004), Schneider (2016), Grunau (2017), Hild (2019) 
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2. Methodisches Vorgehen und Ergebniszusammenfassung 

2.1. Methodisches Vorgehen und Sample 

Um der Frage nachzugehen, wie sich Studien(fach)wahlen im Kontext 
von sozialem Milieu und Geschlecht konstituieren, wurden leitfadenge-
stützte verstehende Interviews (Kaufmann 1999) mit Studierenden aus 
dem Bauingenieurwesen und der Sozialen Arbeit an einer Hochschule für 
Angewandte Wissenschaften geführt.3 Allgemein zeigt sich unter den 
Befragten zwar eine gewisse Heterogenität hinsichtlich ihrer Bildungs-
hintergründe und -wege, grundsätzlich lässt sich das Sample aber als 
„bildungsnah“ beschreiben.4  

In den beiden Fächern lassen sich – neben dem offensichtlich kon-
trastiven Geschlechterverhältnis (jeweils 70–75 % zu 30–25 %) – einer-
seits unterschiedliche schwerpunktmäßige habitus- und milieuspezifische 
Muster vermuten, aber ebenso eine habituelle Vielfalt innerhalb eines 
Fachs (Vester 2001: 226; Lange-Vester/Teiwes-Kügler 2004). Auch zwi-
schen den Fachkulturen liegen größere Unterschiede nahe.5 

Die Interviews dauerten zwischen 45 und 90 Minuten, wurden zur 
Analyse vollständig transkribiert und mit der Methode der Habitusher-
meneutik ausgewertet (etwa Bremer/Teiwes-Kügler 2013; Teiwes-Küg-
ler/Lange-Vester 2018). Da Habitusmuster nicht direkt im Interviewma-
terial erkennbar sind, werden sie mit dieser Methode auf der latenten 
Ebene hermeneutisch entschlüsselt, um Muster der Wahrnehmung, Be-
wertung und Handlung durch Sequenzanalysen herauszuarbeiten und so 
ein fallspezifisches „Habitussyndrom“ zu bilden, also ein Ensemble von 
spezifischen Habituszügen zu entschlüsseln (Teiwes-Kügler/Lange-Ves-
ter 2018: 133).  

 
3 Insgesamt wurden dreizehn Interviews mit acht Studierenden aus der Sozialen Arbeit ge-
führt (davon haben sich fünf als „weiblich“ eingeordnet) und mit fünf Studierenden aus 
dem Bauingenieurwesen (davon haben sich drei als „weiblich“ eingeordnet). 
4 Sechs der Befragten haben mindestens einen Elternteil mit Hochschulabschluss. Elterntei-
le mit Volksschulabschluss oder ohne Schulabschluss sind die Ausnahme. Auch die Befrag-
ten selbst haben bereits einen (schulischen) Selektionsprozess durchlaufen und die Hoch-
schulreife absolviert. 
5 etwa Sander/Weckerth 2017, Schlüter et al. 2009, Georg/Sauer/Wöhler 2009, Bargel 
2007, Zinnecker 2004, Liebau/Huber 1985. Die genannten Studien beziehen sich weniger 
auf eine spezifische Gegenüberstellung von bauingenieuraler und sozialarbeiterischer Fach-
kultur, sondern auf die übergeordnete Unterscheidung von ingenieuraler und (sozial-)päda-
gogischer Fachkultur, die auch jeweils andere Fächer umfassen. 
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2.2. Zusammenfassung der Ergebnisse 

Im Ergebnis lassen sich die analysierten Studien(fach)wahlen im vorlie-
genden Sample in fünf Muster unterscheiden, deren Bezeichnung die je-
weils leitenden Handlungsorientierungen widerspiegelt, die spezifisch 
sind für den sozialen Ort der Befragten (s. Übersicht 2): „Unkonventio-
nalität und Idealismus“ (mit einer vergleichsweise ausgeprägten habitus-
spezifischen Nähe zur Sozialen Arbeit), „Traditions- und Stabilitätsorien- 

Übersicht 2: Milieuspezifische Muster der Studien(fach)wahl und Lebensführung 
im Sample  
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tierung“ (einer vergleichsweise ausgeprägten habitusspezifischen Nähe 
zum Bauingenieurwesen), „Aufstiegsstreben und Disziplin“, „Gemein-
schaft und Ordnung“ sowie „Autonomie durch Leistung“.  

Im folgenden werden die beiden Fälle „Michael“ aus dem Bauingeni-
eurwesen, verortet im Muster „Aufstiegsstreben und Disziplin“, und 
„Achim“ aus der Sozialen Arbeit, verortet im Muster „Autonomie durch 
Leistung“, näher vorgestellt. Charakteristisch für die zwei Fälle ist, dass 
sie innerhalb des gleichen sozialen Milieus zu verorten sind – dem Leis-
tungsorientierten Arbeitnehmermilieu (Vester 2001: 40f.; Vester/Garde-
min 2001) – und für sie die Werte von Autonomie und eigenständiger 
Leistung handlungsleitend sind. Gleichzeitig stellen die beiden den wohl 
größtmöglichen Kontrast innerhalb dieses Milieus dar, denn ihre weite-
ren Habituszüge unterscheiden sich maßgeblich.  

3. Fallvergleich: Ein Sozialarbeiter und ein Bauingenieur 

3.1. Fall „Achim“ 

Zum Zeitpunkt des Interviews ist Achim 27 Jahre alt und studiert Soziale 
Arbeit im ersten Semester. Sein Abitur hat er auf einer Gesamtschule ab-
geschlossen und anschließend ein Freiwilliges Soziales Jahr (FSJ) absol-
viert. Danach folgten einige Zwischenstationen, da er aufgrund des Nu-
merus Clausus nicht direkt zu seinem Wunschstudiengang der Sozialen 
Arbeit zugelassen wird. Er studiert kurze Zeit Geophysik, dann Jura und 
schließt noch eine Erzieherausbildung ab, um – trotz des bereits erfolgten 
zeitlichen Einsatzes – seine Wartezeit auf den Studienplatz letztendlich 
noch zu verkürzen.  

In seiner Familie ist Achim der Erste, der studiert. Nach dem frühen 
Tod des Vaters war seine Mutter viele Jahre alleinerziehend und hat mitt-
lerweile einen neuen Lebensgefährten. Achims älterer Bruder hat eben-
falls sein Abitur auf einer Gesamtschule gemacht und ist heute Altenpfle-
ger. Seinen Wunschberuf des Tierarztes konnte er nicht ergreifen, da er 
zum entsprechenden Studium bei mehrfachen Versuchen nicht zugelas-
sen wurde.  

Die Mutter der beiden hat einen Volksschulabschluss. Sie hatte als 
junge Frau eine Friseurinnenausbildung begonnen, diese allerdings abge-
brochen, um ihren Vater zu pflegen. Im Anschluss daran ist sie nicht 
mehr in das Erwerbsleben zurückgekehrt, sondern ist seitdem „Hausfrau 
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und Mutter“.6 Während Achims Kindheit und Jugend lebte die dreiköpfi-
ge Familie von der Witwenrente der Mutter, wodurch der finanzielle 
Spielraum begrenzt war. Achim beschreibt die familiäre Situation so, 
dass „wir jetzt nich so die Geldprobleme [hatten], aber halt natürlich jetzt 
auch nich so viel …“, und dass seine Mutter alles „ermöglicht hat“, was 
in ihrer Macht stand.  

Er betont dabei, dass er „klar im bestimmten Rahmen, aber eigentlich 
halt immer das machen konnte, was ich halt wollte, halt auch irgendwie ... 
also mein, mein Weg halt auch frei wählen konnte“, und ergänzt: 
„[D]ann kommt dann halt auch hinzu, was muss man dafür leisten.“ Ei-
nen (bescheidenen) freien Handlungsspielraum zu haben, diesen aber 
nicht geschenkt zu bekommen, sondern etwas dafür zu „leisten“ – wie et-
wa entsprechende Schulnoten – schlägt sich hier als handlungsleitender 
Wert in der Familie nieder. Heute lebt Achim in einer Wohngemein-
schaft mit zwei Studentinnen und ist zurzeit nicht in einer Partnerschaft. 
 
Weg in das Studium 

Schon während seiner Schulzeit hat Achim die ersten Schritte in Rich-
tung sozial-pädagogischer Tätigkeiten getan und als Ferienbetreuer in ei-
nem Jugendzentrum gearbeitet sowie nach dem Schulabschluss sein FSJ 
in einer Behindertenwerkstatt absolviert. Seine Ausführungen über diese 
Erfahrungen verweisen auf eine hohe Passung dazu: Er berichtet von ei-
ner regelrechten Bewusstwerdung darüber, dass die pädagogische Arbeit 
auf Augenhöhe und die niederschwellige, partizipative Alltagsbegleitung 
seinen Wunschberuf ausmachen. Er habe „superviel Spaß“ bei der Arbeit 
mit Jugendlichen und Menschen mit Beeinträchtigung, finde diese „sehr 
entspannt“ und wolle daher später einmal Leiter eines Jugendzentrums 
werden. Deshalb hielt Achim seit seinem FSJ „verbissen“ am Studium 
der Sozialen Arbeit fest, für das er erst Jahre später zugelassen wird. Da-
bei geht er strategisch vor und absolviert eine Erzieherausbildung, um 
seine Zulassungschancen zu erhöhen – mit Erfolg.  

Der akademische Abschluss oder mögliche Bildungstitel spielen für 
ihn keine Rolle und von Status- und Prestigedenken grenzt er sich grundle-
gend ab: „Dafür [für den Beruf des Jugendzentrumleiters, L.L.] möcht ich 
halt den Bachelor haben, der reicht da auch, ich brauch keinen Master …, 
ich muss keinen Weg gehen, der darüber hinausgeht. Könnt‘ ich das halt 
als Erzieher schon machen, würd‘ ich das halt auch nur [mit] Erzieher-
qualifikation machen“. Dieser bescheidene Pragmatismus prägt auch 

 
6 Aussagen in doppelten Anführungszeichen sind wörtliche Zitate aus dem Interview. 
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Achims materielle Vorstellungen, denn für ihn ist ein Auto „Luxus“, er 
brauche nur „ein Dach über dem Kopf“, und eine Vollzeitstelle wäre für 
ihn ein „Glück“.  
 
Herkunftsfamilie 

Eine Nähe zu ‚sozialen‘ Tätigkeiten hat Achim durch die Erfahrungen in 
seiner Herkunftsfamilie schon früh aufgebaut, obgleich er den konkreten 
Beruf des Sozialarbeiters nicht aus seiner Familie kennt. Seine Mutter 
war nie voll erwerbstätig, hat aber während der gesamten Kindheit und 
Jugend ihrer Söhne verschiedene Tätigkeiten unbezahlt bzw. ehrenamt-
lich ausgeübt: Nach der jahrelangen Pflege ihres Vaters hat sie sich über 
„dreizehn Jahre“ und „konsequent“ in der Schule ihrer Söhne engagiert. 
Sie hat die Cafeteria geleitet, Arbeitsgemeinschaften betreut und Klas-
senfahrten begleitet.  

Auch Achims Bruder hat mit seinem Beruf als Altenpfleger eine Tä-
tigkeit gewählt, deren Inhalte er durch seine Mutter schon ‚kennt‘. Für-
sorglich konnotierte Tätigkeiten jenseits von finanziellem Gewinndenken 
spielen also eine zentrale und positiv besetzte Rolle in der Familie. Für 
Achim ist seine Mutter die zentrale Bezugsperson, die er in Kindheit und 
Jugend als sehr unterstützend wahrgenommen hat („Meine Mama war 
halt immer da“).  

Dass im Bildungs- und Berufsweg der höchste Abschluss keinen 
Wert an sich darstellt, wurde ihm von ihr schon in seiner Schulzeit ver-
mittelt, „[w]eil meine Mama halt auch ziemlich schnell oder halt auch 
gesagt hat, wir lernen halt für uns ... [U]nd seis jetzt en Hauptschulab-
schluss oder so, dann is das halt en Hauptschulabschluss“. Im Fokus des 
familiären Umgangs mit der Schullaufbahn stehen die frühe Eigenstän-
digkeit, eigene Handlungsfreiheit und emotionaler Rückhalt. Das wird 
auch bei der Berufswahl deutlich, in der Achim von seinem Umfeld er-
gebnisoffen unterstützt wird: „Wenn ich gesagt hab so, ich möcht‘ Archi-
tekt werden, ham alle immer gesagt ‚Ja okay, mach das, wenn du das 
möchtest‘, oder äh ich werd Anwalt oder, oder ne Phase hatt ich auch, 
wollt ich Tanzlehrer werden, und alle ham gesagt ‚Ja klar, wenn es das is, 
was du möchtest, mach‘“.7  

Ganz unkritisch steht sein Umfeld seiner Studienentscheidung jedoch 
nicht gegenüber, denn seine Mutter hat finanzielle Bedenken wegen der 
Entscheidung ihres Sohnes, nicht als Erzieher beruflich tätig zu werden, 

 
7 Die Varianz an Status und Prestige der von Achim genannten Berufe illustriert erneut die 
geringe Bedeutung dieser Faktoren für seine Berufswahl. 
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sondern ein Studium aufzunehmen. Diese bereite ihr „Bauchschmerzen“, 
so Achim. Die mütterlichen „Bauchschmerzen“ beim Gedanken an einen 
Studienkredit des Sohnes stehen an dieser Stelle sinnbildlich für die fa-
miliäre Disposition hin zu einem schuldenfreien, sicherheitsorientierten 
Umgang mit Geld und einem Streben nach (finanzieller) Unabhängigkeit. 

Was die Bedingungen von Achims Erwachsenwerden betrifft, ist 
schließlich noch ein Blick auf die Arbeitsteilung in seiner Familie auf-
schlussreich, zu der auch seit einigen Jahren der neue Lebensgefährte sei-
ner Mutter einen Teil beiträgt. Zwar hatte Achims Mutter die führende 
Rolle in der Haushaltsorganisation, sie legte aber Wert auf eine gerechte 
Verteilung der Arbeit („[W]eil meine Mutter dann halt auch gesagt hat, 
so wir sind schließlich drei Jungs, wir können helfen im Haushalt“). Das 
familiäre Zusammenleben war dabei sowohl von gemeinsamen Aushand-
lungsprozessen geprägt („sich absprechen“) als auch von gegenseitiger 
Rücksichtnahme („nach anderen zu gucken“). 
 
Zukunftsvorstellungen  

Achims Bescheidenheit und seine Distanz zu Status- und Prestigedenken 
spiegeln sich auch in seinen Zukunftsvorstellungen wider. Auf die Frage, 
wie er sich sein Leben in zehn Jahren wünscht, antwortet er, in sein Hei-
matdorf zurückkehren zu wollen, um dort ein „Plätzchen [zu] finden“. 
Ob er eine Familie gründen will oder nicht, ist für ihn noch offen („Alles 
kann, nix muss“). Dabei ist Elternschaft für ihn positiv besetzt und er an-
tizipiert, einmal ein „super Papa“ zu werden, falls es dazu kommen soll-
te. 

In den abschließenden Ausführungen des Interviews, in denen er über 
seine Zukunftswünsche erzählt, kommt schließlich auch sein verstorbe-
ner Vater zur Sprache, unter dessen Verlust Achim als Kind „sehr gelit-
ten“ hat. Neben dem Wunsch, seinen Vater kennenzulernen, wünscht er 
sich „haltn bisschen mehr Geld in der Tasche (…), weils dann halt ein-
fach entspannter wäre und ne gewisse Sicherheit“. Darüber hinaus ver-
zichtet er auf einen dritten Wunsch mit der Begründung, er möchte nur 
sein Studium schaffen: „Ich hoff halt natürlich, dass das Studium erfolg-
reich is, aber.. des schaff ich aus eigener Kraft, dafür brauch ich keinen 
Wunsch also irgendwie, ne, eigentlich.. Nö, ich bräucht‘ nur, ich würd‘ 
nur die zwei nehmen.“ 
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3.2. Fall „Michael“  

Michael ist zwanzig Jahre alt und studiert Bauingenieurwesen im ersten 
Semester. Nachdem er die Gymnasiallaufbahn nach der elften Klasse ab-
gebrochen hat, absolviert er die Ausbildungen zum Maurer und zum 
Maurermeister und bewirbt sich anschließend ohne Erfolg für ein Uni-
versitätsstudium im Wirtschaftsingenieurwesen. Stattdessen nimmt er das 
Bauingenieurstudium an einer Hochschule für Angewandte Wissenschaf-
ten auf. Neben seinem Studium arbeitet er zusammen mit seinem Bruder, 
mit dem er sich in seinem siebzehnten Lebensjahr im Autohandel selbst-
ständig gemacht hat. Zusätzlich ist Michael in einem Ingenieurbüro tätig.  

Der Autohandel prägt Michaels Herkunftsfamilie, denn er ist in die 
„Exotenszene“ hineingeboren, wie er den Handel mit Hochklasseautos 
nennt. Seine Eltern sind selbstständig im Autohandel und in der Immobi-
lienbranche. Sein Vater hat einen Volksschulabschluss und sich mit acht-
zehn Jahren selbstständig gemacht. Seine Mutter ist ausgebildete Fremd-
sprachenkorrespondentin, stieg allerdings früh in die Selbstständigkeit 
ihres Mannes ein, wo sie für die Buchhaltung zuständig ist. 

Michael lebt seit einem Jahr in einer gemeinsamen Wohnung mit sei-
ner Freundin, die Architektur studiert. Die beiden sind seit Michaels vier-
zehntem Lebensjahr ein Paar und haben einen Hund. 
 
Weg in das Studium 

Während sich bei Achim schon in der Jugend fachliche Schritte hin zu 
pädagogischen Tätigkeiten abzeichnen und er schon früh und überzeugt 
diesen Weg beibehält, ist Michaels Entscheidung für das Bauingenieur-
wesen eher von Umwegen geprägt: Nach seinem Schulabbruch, den er 
damit begründet, durchgängig „lernfaul“ gewesen zu sein, beginnt er eine 
Ausbildung. Was die fachliche Richtung angeht, wollte Michael „[i]r-
gendne Ausbildung“ machen, hat allerdings keinen Ausbildungsplatz ge-
funden und war deshalb ein Jahr lang bei der Handwerkskammer ange-
stellt. Dort wird er in die Ausbildung zum Maurer vermittelt, entdeckt in 
seinem Ausbildungsbetrieb die Begeisterung für diese Tätigkeit und ab-
solviert anschließend noch die Ausbildung zum Maurermeister. Nach-
dem er zum Universitätsstudiengang des Wirtschaftsingenieurwesens 
nicht zugelassen wird, entscheidet er sich schließlich für das Bauinge-
nieurwesen an der Hochschule für Angewandte Wissenschaften.  
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Herkunftsfamilie 

Wie diese Entscheidung für das Studium bei Michael zustande kam, lässt 
sich im Kontext der Orientierungsmuster in seiner Herkunftsfamilie 
nachzeichnen. Diese sind stark geprägt von den Werten der eigenständi-
gen Leistung und Arbeit. Davon zeugt auch Michaels Alltag: Er ist mit 
seinem Studium beschäftigt, einmal die Woche in einem Ingenieurbüro 
tätig und gemeinsam mit seinem Bruder selbstständig. In seinen Worten: 
„Samstag, Sonntag wird durchgearbeitet ... Also des is immer so.“ Dabei 
ist Arbeit für ihn keine lästige Pflicht, der er sich beugt, sondern äußerst 
positiv besetzt. 

Die Hingabe zur Erwerbarbeit prägt die gesamte Familie – wird aller-
dings in besonderem Maße patriarchal vererbt: „Des macht mir Spaß. 
[…] Des is die Motivation. […] Meine Eltern sind genauso. Wir ham des 
so vorgelebt bekommen. Unser Vadder is so, mein Bruder is so, meine 
Schwester.. naja gut des is die einzigste, es einzigste Mädchen in der Fa-
milie, die wurd halt immer en bisschen.. geschont.“  

Was seine Eltern betrifft, ist sein Vater als Verkäufer an der ‚Front‘ 
des Familienunternehmens im Kundenkontakt tätig, während seine Mut-
ter für die Buchhaltung und die Familienarbeit zuständig ist. In Michaels 
Kindheit war sein Vater häufig auf Reisen, während seine Mutter die Be-
treuung zu Hause übernommen hat. Die Familie agiert so als unterneh-
merische Einheit mit einer funktional ausdifferenzierten Arbeitsteilung.  

Und während der von Michael mehrfach zum Ausdruck gebrachte 
„Spaß“ an der selbstständigen Arbeit seine Motivation stark zu prägen 
scheint, spielt auch der finanzielle Gewinn eine tragende Rolle. „[U]nsre 
Eltern ham gesagt ‚Jungs, wenn ihr Geld verdient, hab ihrs einfacher. 
Macht euch darüber Gedanken. In’en Tag reinleben macht keinen Sinn.“ 
Dies wurde auch von den Eltern erzieherisch bestärkt, und sie haben ihn 
gefördert, eigenständig Geld zu erarbeiten. Eine dispositionale Nähe hin 
zu Leistung, Eigenständigkeit und finanziellem Gewinn zieht sich so 
durch das gesamte Material. 

Im Kontrast zu Achim war Michaels Schullaufbahn vor diesem Hin-
tergrund durchaus mit elterlichem Druck verbunden. Dass er ‚nur‘ einen 
Realschulabschluss hätte machen können, schien für seine Eltern nach 
seinem Schulabbruch keine Option gewesen zu sein: „Es ham viele 
Angst gehabt, meine Mutter, mein Vater, … dass ich danach nich wieder 
dahinkomm.“ Auch auf die Frage hin, warum er studiere, sagt er, dass 
dies „[a]nfangs … en Wunsch meiner Eltern“ war und insbesondere ein 
Ratschlag des Vaters, der seinen Söhnen empfohlen hat, sich neben dem 
Autohandel eine weitere Lebensgrundlage zu bereiten. 
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Der Beruf ist hier ein Mittel zur familiären Statusabsicherung und 
auch an dieser Stelle zeigt sich die patriarchale Weitergabe dieses Auf-
trags. Im Ergebnis studiert Michael Bauingenieurwesen an einer Hoch-
schule für Angewandte Wissenschaften und ergänzt damit seine Selbst-
ständigkeit im Autohandel. Bei alldem spielt die Orientierung an Status 
und Prestige eine zentrale Rolle, denn Michaels Faszination vom Auto-
handel rührt unter anderem von der Exklusivität der Kundschaft und der 
Autos her – so berichtet er stolz, dass er auch schon an erfolgreiche Ge-
schäftsleute wie den „Gründer von Whats App“ einen Wagen verkauft 
hat.  
 
Zukunftsvorstellungen  

Michaels Zukunftsvision von sich als Bauingenieur schließt an diese Ori-
entierungsmuster an und zielt weniger auf eine tüftlerisch-ingenieurale 
Tätigkeit ab als vielmehr die gewinnbringende Selbstständigkeit als er-
folgreicher Selfmademan. In zehn Jahren hätte er gerne ein „eigenes 
Haus gebaut“, möchte „im Beruf erfolgreich sein“, den „Autohandel im-
mer noch machen“ und eine „kleine Autosammlung“ haben. Zudem will 
er sich gemeinsam mit seiner Freundin in der Immobilienbranche selbst-
ständig machen. Auch die Gründung einer eigenen Familie gehört fest zu 
seinen Lebensplänen, bei der er eine eher traditionell-binäre Arbeitstei-
lung antizipiert („Wenn meine Freundin jetzt irgendwann mal en Kind 
kriegen würde, dann des, sie wär nur noch für des Kind da. Also nur 
noch“). Was seine möglichen drei Wünsche angeht, reizt auch er – wie 
Achim – diese Anzahl nicht aus. Er wünscht sich lediglich „Gesundheit 
… für Familie und Freunde“ und verzichtet auf weitere Wünsche: „[D]en 
Rest den.. da muss ich ehrlich sein, da bin ich so drauf, dass ich sag des 
kann ich mir nicht wünschen, weil da muss ich mich hinarbeiten“, etwa 
darauf, „Millionär [zu] werden“.  

3.3. Zusammenfassung: ein Milieu, zwei Passungsverhältnisse 

Achim und Michael ist gemeinsam, dass sie aus Familien ohne akademi-
sche Vorerfahrung kommen und ihr Studium über Umwege aufnehmen – 
nach zwei Studienabbrüchen und einer Ausbildung (Achim) bzw. dem 
Schulabbruch und einer Ausbildung (Michael). Die Fälle vereint außer-
dem der zentrale Wert von Autonomie, die sie durch (berufliche) Leis-
tung erreichen wollen. Davon abgesehen sind die Unterschiede zwischen 
den beiden augenscheinlich. Sie verdeutlichen, dass eine leitende Hand-
lungsmaxime wie die Orientierung an Autonomie in ganz unterschiedli-
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cher Ausprägung und in Kombination mit weiteren Habituszügen zu sehr 
verschiedenen Wegen, Passungsverhältnissen und Vorstellungen von Le-
bensgestaltung führen kann.  

Achims Weg ist geprägt von Erfahrungen finanzieller Begrenzungen 
in seiner Kindheit und Jugend sowie von der zentralen Bedeutung seiner 
Mutter. Emotionaler Rückhalt in seinem sozialen Umfeld und die positi-
ve Konnotation von sozial-pflegerischen Tätigkeiten jenseits monetärer 
Zwecke rahmen seinen Erfahrungshintergrund. Von seiner Mutter wurde 
er während der Schulzeit und in seiner Berufsorientierung ergebnisoffen 
unterstützt, ohne Ausrichtung an einem bestimmten Abschluss oder Ziel.  

Aspekte der Vergeschlechtlichung bilden in seinem Fall nicht nur ei-
ne Orientierungsfolie im sozialen Tätigkeitsbereich, sondern finden sich 
auch in der Alltagsorganisation seiner Herkunftsfamilie, die auf eine ge-
meinschaftliche Arbeitsteilung abzielte. Geld bedeutet für Achim Sicher-
heit und eine Grundlage, eigene Entscheidungen zu treffen und unabhän-
gig zu sein. Er pflegt eine materielle Bescheidenheit und ein bescheide-
ner Pragmatismus kennzeichnet auch seine Berufs- und Lebensplanung. 
Dabei ist das Studium für ihn ein notwendiger Schritt zu seinem Traum-
beruf als Jugendzentrumsleiter, den er mit seiner niederschwelligen pä-
dagogischen Arbeit auf Augenhöhe als besonders erfüllend antizipiert.  

Michaels Aufwachsen dagegen war nicht von finanziellen Notwen-
digkeiten geprägt, sondern gerahmt durch die gemeinsame familiäre 
Selbstständigkeit im Autohandel, in der jede*r einen eigenen Beitrag 
leistet. Die Familie fungiert als unternehmerische Einheit, die durchaus 
patriarchal organisiert ist und den Männern stärker die Zuständigkeit für 
die Erwerbssphäre in der Leitung des Unternehmens zuschreibt, den 
Frauen die Sorge- und Unternehmensarbeiten im Hintergrund.8 In seiner 
Berufsorientierung spielt Michaels Vater eine zentrale Rolle, der seine 
Söhne in die Selbstständigkeit eingeführt und ihnen seine Werte von Lei-
stung und Autonomie weitergegeben hat. Michael selbst hat auch ‚große 
Pläne‘, möchte in der Immobilienbranche erfolgreich sein und sich unter 
gewohnt großem Einsatz materiellen Wohlstand erarbeiten. Es ist dieses 
Erfolgsstreben, das seinen Weg an die Hochschule flankiert, und das 
Studium erfüllt so den Zweck der (familiären) Statussicherung. 

 
8 Gleichzeitig deutet sich ein – wenn auch begrenzter – Wandel des milieuspezifischen Ge-
schlechterverhältnisses an: Während Michaels Mutter ihren ursprünglichen Beruf zuguns-
ten von Familienarbeit und Buchhaltung im Unternehmen ihres Mannes verlassen hat, wäre 
Michaels Freundin nach seinen Zukunftsplänen zwar einerseits in der Hauptverantwortung 
für die Kindererziehung, zugleich aber als Architektin in ihrem hochqualifizierten Beruf tä-
tig. Dieser intergenerationale Wandel und die damit einhergehende Verlagerung auf kul-
turelles Kapital trägt wiederum zur Statussicherung bei – die Geschlechterpraktiken sind 
damit konstitutiv für die sozialen Positionen der Familie. 
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Im Ergebnis ist es ein komplexes, habitus- und milieuspezifisches so-
wie vergeschlechtlichtes Zusammenspiel von Vorbildern, Schulerfahrun-
gen, fachlichen Interessen und dem grundsätzlichen Blick auf die Welt, 
auf Beruf und Lebensgestaltung, das eine vergleichsweise hohe Passung 
von Michael zu einem ingenieuralen Studium und eine hohe Passung von 
Achim zu einem sozialen Studium an einer Hochschule für Angewandte 
Wissenschaften bedingt. 

4. Fazit  

Mit Blick auf das gesamte Sample zeigt sich – und das schlägt sich auch 
beim Fall „Achim“ nieder – dass eine Nähe zur Sozialen Arbeit insbe-
sondere dann entsteht, wenn eine Abkehr von erwerbsbezogener Auf-
stiegsorientierung handlungsleitend ist. Diese Abkehr scheint ein Türöff-
ner dafür zu sein, dass „Männlichkeit“ stärker mit „Fürsorge“ verknüpft 
wird als mit einer versorgungs- und erfolgsorientierten Funktion. Außer-
dem begünstigen Erfahrungen von Notwendigkeiten, Schullaufbahnen 
mit Umwegen und Hürden sowie gemeinschaftliche und/oder egalitäre 
Handlungsorientierungen einen Einstieg in die Soziale Arbeit.  

Eine höhere Passung zum Bauingenieurwesen wiederum scheint 
durch eine ausgeprägtere Erwerbsarbeits- und Aufstiegsorientierung be-
dingt zu werden, indem es – wie beim Fall Michael – zur familiären Sta-
tussicherung beiträgt. Dabei muss keine techniknahe Sozialisation vor-
handen sein, um den Weg in ein Bauingenieurstudium zu ebnen, zumin-
dest nicht bei einer männlich-vergeschlechtlichten Sozialisation: Im Rah-
men eines patriarchal vererbten Auftrags zur familiären Statussicherung 
auf der Basis von Erwerbsarbeit kann ein Technikstudium auch ohne fa-
miliär angelegte fachliche Nähe Mittel zum Zweck sein und durch er-
werbs- und leistungsorientierte sowie aufstiegsorientierte Habitusmuster 
und eine institutionelle Kanalisierung – wie die Vermittlung in eine tech-
nische Berufsausbildung – eine naheliegende Wahl sein. 
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